


»Moment, junge Frau«, Emma zündete sich einen ihrer schrecklich stinkenden
holländischen Zigarillos an. »Wie weit ist dein Mann denn in diesem Konflikt
gegangen?«

»Er hat seinen Chef um ein Gespräch gebeten. Das hat er auch gekriegt. Er hat
gesagt, er könne diese riesigen Ausweitungen der Abbauflächen nicht mittragen.
Der Chef hat erwidert, diese Flächen seien ja nur für einen möglichen Bedarf in der
Zukunft ausgewiesen, niemand rechne damit, dass jemand auftaucht, der das
durchzieht. Christian hat erwidert, dass sich immer jemand finden würde, der das
logistisch auf die Reihe bringt und die Berge komplett klaut. Der Chef hat erwidert,
genau das sei aber die Aufgabe der Behörde: festzulegen, wo in Zukunft abgebaut
werden darf. Christian hat gesagt: Genau das könne es nicht sein, alle Gemeinden
seien zur Nachhaltigkeit verpflichtet, sie müssten die Landschaft erhalten.
Christian hat geschrien: Sie klauen den Eiflern die Berge! Er hat mir gesagt, sie
hätten sich fast geprügelt.«

»Sie haben sich also nicht geprügelt. Was machte dein Mann denn
anschließend?« Emma war hochkonzentriert.

»Sie haben sich geeinigt, dass er erst einmal einen anderen Aufgabenbereich
bekommen sollte, bis sich der Zorn bei beiden gelegt haben würde.«

»Dein Mann kam trotzdem in die Eifel. Was wollte er hier?« Emma zerdrückte
ihren Zigarillo im Aschenbecher.

»Er wollte jemanden treffen. Das hat er mir gesagt. Er hat gesagt, eine wichtige
Figur aus der Opposition, das weiß ich noch.«

Emma war schnell. »Mann oder Frau?«
»Ich nehme an, einen Mann. Aber das weiß ich nicht genau. Er hat dazu nichts

gesagt, und ich habe auch nicht gefragt.«
»Stand er mit irgendjemandem in der Eifel in telefonischer Verbindung?«
»Das nehme ich an, aber ich weiß es nicht.«
»Hast du sein Handy nicht abgefragt? Wo ist dieses Handy?«
»Bei seinen Sachen. Nein, halt, stopp! Sein Chef hat mich darum gebeten. Er

wollte nachsehen, ob Christian irgendwelche Absprachen bei anderen Themen mit
anderen Behörden getroffen hatte.«

»Sieh mal einer an«, murmelte ich.
Einen Augenblick herrschte Schweigen.
Dann räusperte sich Nina und sagte kleinlaut: »Das war wohl dumm.«
»Muss nicht sein«, erklärte Emma großzügig. »Ich würde mir das Handy aber

geben lassen. Und ich würde fragen, ob irgendetwas an der Liste der eingetragenen
Rufnummern geändert wurde. Hast du irgendeine Vorstellung davon, was er hier
in dem Steinbruch in Walsdorf wollte?«

»Es gab einen Grund, weshalb er sich immer wieder um Walsdorf kümmerte.
Das war die Westdrift.«

»Was heißt das?«, fragte ich.
»Der Abbau in Walsdorf ist weit vorangeschritten, der Berg ist fast nicht mehr

da. Und er liegt genau vor dem Dorf in der Westdrift, er schützt das Dorf. Hier in



der Eifel kommen die Atlantikwinde sehr direkt und heftig an. Der Berg ist fast
verschwunden, die Winde treffen ungehindert auf das Dorf. Das macht einen
Riesenunterschied. Das kann so weit gehen, dass Hausbesitzer ihre Häuser nicht
mehr verkaufen können, und auch im Jahresdurchschnitt mit anderen
Temperaturen rechnen müssen. Und die Leute müssen in den Gärten und auf den
Wiesen und Feldern mit anderen Wachstumsrhythmen rechnen.« Sie fischte sich
ein Stück Senfgurke aus dem Glas und schnitt es in kleine Stückchen.

»Ich gehe mal telefonieren«, sagte ich. »Da gefällt mir einiges nicht.«
Ich ging hinauf in mein Büro und hoffte, dass ich Stephan Sartoris vom

Trierischen Volksfreund privat erwischen konnte. Ich hatte Glück.
Nach einigen einleitenden Erklärungen kam ich direkt zum Punkt: »Hör mal, da

ist ein Geologe namens Christian Schaad in Walsdorf im Steinbruch zu Tode
gestürzt. Niemand hat seinen Namen veröffentlicht, obwohl der bekannt war. Seine
Funktion wurde auch verschwiegen. Warum?«

»Weil jemand von deren Pressestelle am gleichen Tag händeringend angerufen
hat, wir sollten bitte den Namen nicht nennen und auch die Funktion nicht. Der
Grund war, dass sämtliche Naturschützer sowieso auf den Barrikaden sind und
dieses Amt in Mainz anstinken. Eine Art Dauerkrieg. Das ist so was wie ein Eifeler
Stuttgart 21. Das hätte einen unnötigen Wirbel geben können. Sie versicherten
mir, dass er rein privat in Walsdorf gewesen sei, auf einer Wanderung. Ich habe
mit den anderen gesprochen, also mit der Eifelzeitung, dem Wochenspiegel, der
Rheinzeitung in Koblenz und so weiter.« Dann stockte er und hüstelte. »Hat da
etwa jemand nachgeholfen? War das mit der Wanderung gelogen? Bist du an der
Geschichte dran?«

»Das weiß ich, ehrlich gestanden, noch nicht. Ich danke dir jedenfalls für die
Auskunft.«

»Gerne. Aber ruf mich an, bitte, wenn es in der Sache etwas Neues gibt.«
»Das mache ich«, versprach ich und trennte die Verbindung.
Ich ging wieder hinunter zu den Frauen und sagte ihnen, was ich erfahren hatte.

»Es gibt also einen guten Grund, weshalb sie nichts daraus gemacht haben.«
»Aber jetzt riecht die Sache ziemlich säuerlich«, murmelte Emma. Dann wandte

sie sich an Nina Brandt: »Und du bleibst dabei: Er hatte einen beruflichen Grund,
hier zu sein?«

»Hatte er. Er hat gesagt, er müsse irgendetwas klarziehen. Und er hat gesagt, er
treffe jemanden.«

Mein Handy meldete sich, ich nahm das Gespräch an und hörte eine
wohlvertraute Stimme: »Ich muss mit dir sprechen.«

»Ja«, murmelte ich. »Wo bist du denn?«
»Bei meinen Eltern, ich bin eben aus Stuttgart gekommen.« Sie schnaufte. »Ich

denke mal, es ist dringend.«
»Ja, ja, ich bin hier«, sagte ich und drückte auf den roten Knopf des Gerätes.
»Gabi?«, fragte Emma.
»Ja, sie kommt gleich her.«



»Ich brauche auch noch ein Hotel«, sagte Nina. »Ich will nicht nach Mainz
fahren, nicht in unsere leere Wohnung.«

»Du kommst zu mir«, entschied Emma.
»Hast du mit Rodenstock telefoniert?«, fragte ich.
»Habe ich. Er hat angefangen mit dem Satz: ›Ich muss ziemlich verrückt

gewesen sein‹.«
»Das ist doch schon mal etwas.«
Dann meldete sich mein Handy erneut, und eine Männerstimme sagte: »Kann

ich bei Ihnen die Lebensgefährtin von Rat Rodenstock erreichen?«
»Ja, können Sie.« Ich reichte Emma das Gerät.
Sie hörte eine Weile zu, beendete das sehr einseitige Gespräch und erklärte uns

dann: »Einen Fall Norbert Bleckmann wird es nicht geben. Der Staatsanwalt hat
entschieden, dass bei einem so teuren Auto die blankgeputzte Beifahrerseite
wahrscheinlich nichts anderes bedeutet, als dass irgendjemand im Auftrag
Bleckmanns den Wagen gründlich saubermachte. Eine Tankstelle etwa.«

»Das kann man so sehen«, nickte ich.



3. Kapitel

Es regnete leicht, und es war 22 Uhr, als sie auf meinen Hof rollte.
»Ich bin müde«, sagte sie leise, als sie an mir vorbei in das Wohnzimmer ging.

Sie berührte mich nicht, sie ging steifbeinig zum Sofa und setzte sich so entrückt,
als habe sie diesen Raum niemals vorher betreten.

»Ich hoffe, du hast in Stuttgart alles erledigen können.« Ich dachte: Ich komme
dir nicht entgegen. Nicht einen Zentimeter.

»Ja, habe ich. Hier riecht es nach Emmas Zigarillos.«
»Ja, sie war bis eben hier.« Ich stopfte mir eine gebogene Radford’s, die ideale

Konferenz-Pfeife mit einer edlen Straight-Grain-Maserung unter Schiffslack, die
ideale Waffe gegen Stress. Ich setzte mich in den Sessel ihr gegenüber und zündete
die Pfeife an.

»Also, wir haben viel geredet.« Sie sah mich nicht an, sie spulte ein Programm
ab, das sie sich zurechtgelegt hatte. »Da kamen viele Sachen zur Sprache. Er hat
gesagt, dass er immer noch nicht versteht, weshalb ich ihn verlassen habe. Da kam
dann eines zum anderen.«

»Du musst es dir nicht so schwer machen«, sagte ich.
»Aber ich will es erklären.« Sie wurde heftig. »Du musst mich ausreden lassen.«
»Natürlich. Entschuldige.« Die Pfeife zog nicht, ich fummelte den Tabak mit

dem Pfeifenmesser heraus und stopfte sie neu. Ich dachte: Sie ist eine sehr hübsche
Frau, aber nicht mehr für mich.

»Also, wir haben viel geredet, und er sagte, er müsse unbedingt darüber
sprechen, weshalb ich denn gegangen bin. So fing das alles an. Jedenfalls waren
wir sehr fair und haben das alles durchgesprochen, und ich habe in einem Hotel
gewohnt.«

Die Katzen kamen von irgendwoher und maunzten sie an.
»Er hat nicht verstanden, weshalb ich gegangen bin, und seine Eltern auch

nicht. Und sie haben mir keine Vorwürfe gemacht, und alles verlief sehr
harmonisch. Ich habe jedenfalls verstanden, was sie eigentlich wollten.«

»Und jetzt gehst du zu ihm zurück«, sagte ich.
»Doch nicht so einfach«, fauchte sie heftig.
Diesmal zog die Pfeife. »Es ist aber sehr einfach«, nickte ich. »Wir sind seit

einem Jahr ein Paar. Irgendwann hast du angefangen, mit deinem Exmann zu
telefonieren. Sag jetzt nicht nein, es war einfach so. Besonders um Weihnachten
herum. Du hast viel mit ihm gesprochen. Dann bist du zu ihm gefahren. Vor
ungefähr zehn Tagen. Angeblich um Erbschaften zu korrigieren und
Versicherungen umzuschreiben. Jetzt willst du zu ihm zurück, und ich will dir



nicht im Weg stehen. Ich sage also: Fahr zu ihm, wenn du das so willst. Und das ist
wirklich sehr einfach, und du musst mir nicht alle deine Gedankengänge verraten,
und alles das, was du willst und nicht willst. Du musst auch keine Gespräche
schildern. Es hat keinen Sinn, hier zu hocken und darüber zu grübeln, weshalb das
so gekommen ist.«

»Du hast das alles aber nicht gewusst!«, stellte sie sehr scharf fest, als sei es
wichtig, dass ihr die Überraschung gelungen war. Sie war tatsächlich beleidigt.

Das war die Sekunde, in der ich sauer werden wollte, aber auch die verging.
»Nicht alles, nein, aber ich habe schon seit einer Weile verstanden, dass es keinen
Zweck hat, um jemanden zu kämpfen, den man ohnehin nicht besitzen kann. Es ist
der ewige Sieg des ungeheuerlich Banalen in dieser Welt. Und ich hatte genügend
Zeit, das zu verstehen.«

»Du hast es also geahnt?«
»Das ist jetzt doch ganz gleichgültig. Du verlangst die Absolution, ich erteile sie

dir.«
»Jaah«, murmelte sie sehr gedehnt. Dann fummelte sie ein Päckchen Zigaretten

aus ihrer Handtasche und zündete sich eine an. »Meine Eltern verstehen das alles
natürlich nicht, natürlich denken sie, ich sei total bescheuert, mein Vater hat nur
rumgebrüllt, meine Mutter weint dauernd und weiß gar nicht, wohin mit sich
selbst.«

»Eltern sind so«, sagte ich beruhigend.
Dann war da ein peinliches Schweigen.
»Tja«, sagte sie und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus.
»Da ist noch etwas«, sagte ich. »Du hast noch einen Hausschlüssel, und oben ist

ein Kleiderschrank voll mit deinen Sachen. Überall im Haus liegt irgendetwas
herum. Das könntest du vielleicht abholen, und mir vorher Bescheid geben, damit
ich dir nicht im Weg bin.«

Sie sah mich an und nickte, und eine Träne war unter ihrem linken Auge.
»Mach’s gut«, sagte ich.
»Vielleicht sieht man sich noch mal bei Gelegenheit«, murmelte sie.
»Ja, ja, schon gut«, murmelte ich. »Du weißt ja, wie man hier rauskommt.« Ich

ging hinaus, die Treppe hinauf in mein Schlafzimmer, blieb vor dem Fenster stehen
und starrte in die Nacht. Nach einer Weile hörte ich die Haustür zuklacken, dann
startete sie ihr Auto.

Ich war nur ein wenig wütend, es reichte nicht, eine Fensterscheibe
einzuschlagen. Das erstaunte mich.

Ich konnte nicht schlafen, ich setzte mich in mein Auto und rollte langsam und
betulich nach Hillesheim, querte die schlafende Stadt in Richtung Jünkerath und
bog dann nach rechts in die kleine Siedlung ab. Ich erreichte den Wiesenweg, der
Am Wegrain hieß, und fuhr weiter geradeaus, bis die Biegung nach links kam, dann
weiter bis dorthin, wo der Mercedes mit dem Toten gestanden hatte.

Dort blieb ich eine Weile stehen, sah mir den Bauernhof der Jaaxens zu meinen


